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Schwestern der heiligen 
Maria Magdalena Postel

Kürzlich war ich zu Besuch in unserem Projekt „Manege“ in Berlin-Marzahn. Dort 
setzen sich Schwester Margareta Kühn und ihre Mitschwester Maria Raphaela Benkhoff
mit den Salesianern Don Boscos und mittlerweile 48 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
für besonders benachteiligte Jugendliche ein. Bei den fast 300 Mädchen und Jungen
handelt es sich um junge Menschen, von denen viele keinen Schulabschluss haben, die
teilweise von Obdachlosigkeit bedroht sind, Gewalterfahrungen machen mussten oder
einfach mit ihrem Leben nicht klar kommen. Während sie in der Manege täglich unter
dem Motto „Schön, dass Du da bist“ begrüßt werden, führt sie die Agentur für Arbeit
unter den Kategorien „marktfern“, „Systemsprenger“ oder „Fallwanderer.“
„Marktfern“ kann ich werden, wenn ich aufgrund der (schulischen) Vorgeschichte oder
meiner Verhaltensdefizite dem „normalen“ Arbeitsmarkt angeblich nicht zur Verfügung
stehe. Dabei kann ich zum „Systemsprenger“ aufsteigen, wenn ich zum Beispiel fünf bis
sechs Jugendhilfeeinrichtungen oder Integrationsmaßnahmen erfolglos besucht habe
sowie in anderen Sonderprojekten gescheitert bin. Und wenn ich dann noch zwischen-
durch den Wohnort bzw. Stadtteil wechsele und die Akte nicht schnell genug nach-
kommt, bin ich ein „Fallwanderer“. 
Als ich von diesen Begriffen bei meinem Berlinbesuch gehört habe, war ich erschrocken
und verärgert zugleich: Was für ein Menschenbild steckt dahinter? Mit welcher Haltung
begegnet unser System diesen jungen Leuten? Unser Projekt in Marzahn beweist nach-
haltig, dass man mit Vertrauen und Geduld die Talente der jungen Leute sehr wohl
heben und fördern kann. Vielleicht sprengen nicht die Jugendlichen das System, son-
dern das System die Realität. Winfried Meilwes
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gebracht. Foto: U. Bock
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Durch den Stacheldraht 
in das Land der Verheißung
Es ist die Geschichte eines abenteuerlichen Aufbruchs: Vor 90 Jahren wurden die ersten Schwestern der heiligen Maria Magdalena Postel von

Deutschland aus nach Bolivien entsandt. In der Chronik findet man Geschichten und Begebenheiten, die einen in den Bann ziehen und erahnen

lassen, auf welches Abenteuer sich die Schwestern zu der damaligen Zeit eingelassen haben. Von Winfried Meilwes

Wir schreiben den 16. November1924. Im
Hafen von Bremen lichtet die „Köln“ ihre
Anker und sticht in See. Mit an Bord die bei-
den Lehrerinnen Schwester Maria Aegidia
Hartmann und Schwester Maria Lemhoff, die
Schneiderin Schwester Tabitha Pinnekamp
und die Krankenschwester Maria Hieronyma
Vosswinkel. Ihr Ziel: Buenos Aires (Argen-
tinien), und von dort weiter mit der Bahn über
die Grenze nach La Paz (Bolivien). Der Plan:
Indianermission im bolivianischen Hochland. 
„Nun geht in das Land, das ich euch zeigen
werde“, hatte Prälat Buch den zukünftigen
Missionarinnen beim Abschied in Heiligen-
stadt mit auf den Weg gegeben. Und die
Pionierinnen erinnern sich an die Worte der
Ordensgründerin: „… bis an die Grenzen der
Erde zu gehen, um eine Seele für Christus zu
gewinnen“. 

Nach 27 Tagen auf hoher See betreten die
vier Ordensschwestern am 12. Dezember
1924 erstmals südamerikanischen Boden.
Erschöpft finden sie herzliche Aufnahme bei
den Steyler Missionsschwestern. Nach vier
Tagen Kraft tanken geht die Reise weiter mit

der Bahn. Allerdings hat ein Bergrutsch  an der
Grenze zwischen Argentinien und Bolivien
die einzige Bahnverbindung lahm gelegt. Also
müssen die vier zu Fuß und mit dem Bus
weiter. „Um in das Land der Verheißung zu
kommen, mussten wir durch Stacheldraht
kriechen“, schreibt Schwester Maria Aegidia
ins Reisetagebuch. Dann endlich, in Atocha,
stoßen die Schwestern auf eine „funktio-
nierende“ Bahnlinie und auf einen Zug, der
erst vor wenigen Tagen seine Jungfernfahrt
nach La Paz angetreten hat. Das Ziel rückt
jetzt immer näher. 

„Verschiedene Herren erwarten uns”
„Am 28.12.1924 mittags Abfahrt vom

Kilometerstein 33. Genau 24 Stunden später
stehen wir mit unseren vier Reisekörben am
Bahnhof La Paz. Verschiedene Herren er-
warten uns“, heißt es im Reisebericht. Und
weiter: „Vertreter des Nuntius, der Regierung
und der Deutschen Kolonie. Wir stehen wie
‚die Ochsen am Berge‘, sprechen kein Wort
Spanisch. Alle sind enttäuscht über uns“. 

Der Ruf in das Andenland ging damals auf

eine Anfrage des dort tätigen deutschen
Bischofs Augustin Sieffert zurück. Als die
deutschen Ordensschwestern ankommen, ist
von der in Aussicht gestellten Missionierung
bei den Hochlandindianern allerdings keine
Rede mehr. 

Doch die Schwestern kapitulieren nicht,
sondern überlassen sich, ganz im Sinne der
Ordensgründerin, der Vorsehung Gottes. 

„Wir wurden in ein Taxi geschoben und an
ein Haus in der Straße Cólon gefahren“,
schreibt Schwester Maria Aegidia in das
Reisebuch. Und weiter: „Unten waren Ge-
schäfte. Wir stiegen eine Treppe hinauf und
kamen in unsere Etage. In der einen Ecke des
geräumigen Zimmers standen vier Drahtbet-
ten, in der anderen, die als Wohnzimmer
diente, vier Stühle und ein wackliger Tisch
mit einem Weihnachtsbaum. Es waren gelie-
hene Möbel“.  Dieser Ort war nun das neue
Zuhause des ersten bolivianischen Konven-
tes in Bolivien. Schwester Maria Aegidia hat
damit den Grundstein für die bolivianische
Provinz gelegt. Jahre später wird das Kapitel
sie zur Generaloberin wählen. 

Das Bild unten zeigt Schwestern

und Internatskinder im Jahr 1931:

„Wir wanderten mit ihnen über

Berg und Tal, auf der Lagune

wurde gekahnt. Wir lernten mit den

Kindern nebenbei Deutsch - und

wir lernten die Sprache ihrer Eltern

und Großeltern.”

So kamen sie in

Bolivien an: Hier steht

Schwester Maria Ida

zwischen den tradi-

tionell gekleideten

„Nustas”.

Foto: Archiv
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Oh du Fröhliche!
Das Tagebuch von Sr. Maria Aegidia Hartmann
liest sich spannender als ein Roman.  Hier be-
schreibt sie die Ankunft in Bolivien:
“Herr Rektor Buch sagte uns in seiner Ab-
schiedspredigt: ‘Nun geht in das Land, das ich
Euch zeigen werde.’ Diese Worte blieben mir
auf dem ganzen Weg im Gedächtnis. Wir ka-
men an die Grenzen Boliviens. Hier war ein
Bergrutsch gewesen. Da waren die einzigen
Gleise der Bahn, die es hier gab, weite Kilo-
meter überschüttet, so daß wir gar nicht wei-
ter konnten. Wir saßen also fest. Ist das das
Land, das man uns zeigen wird?
So dachte ich.  ‘Ja, wenn Sie weitergehen, kom-
men Sie nach Heliason. Dann sind Sie in Boli-
vien. Hier sind Sie noch in Argentinien. ‘ Wir
krochen also weiter, um in das Land zu kom-
men, das man uns zeigen wird. Hier mußten
wir nämlich durch einen Stacheldraht. Zum
erstenmal kam ich mit einem Stacheldraht in
Berührung. Da ging es mir durch den Kopf:
Durch einen Stacheldraht müssen wir also, um
in das Land zu kommen, das man uns zeigen
wird. Es war für mich so sinnbedeutend. 
Dann kamen wir nach Heliason. Doch mußten
wir hier erst rasten. Es regnete in Strömen vom
Himmel. Es war, als würden Eimer voll Wasser
von oben ausgeschüttet. Der einzige Fluß, der
hier war, war auch der einzige Weg für uns.
Alles andere war nur Felsen und tiefe Schlucht.
Hier gab es Maulesel, die uns durch das
Flußbett tragen sollten. Wir trafen vier deut-
sche Herren, die mit uns reisten. Wir wurden
auf die Esel gesetzt. Wir, die wir noch nie gerit-
ten hatten. So ging es durch das Flußbett (...)
Es war ein Geholper und Gestolper. Dann fie-
len die Tiere auf die Knie, wir mit. In dieser
Situation sangen wir: “Oh du fröhliche, oh du
selige Weihnachtszeit.”

Bald eröffnen die Missionarinnen in La
Paz ein Internat für Kinder der deutschen
Kolonie. Sie unterrichten an der deutschen
Schule und übernehmen Tätigkeiten in der
ambulanten Krankenpflege. Dadurch nimmt
die Geldnot der Schwestern ab. Mit den wach-
senden Aufgaben, besonders des Internates,
müssen sich die Schwestern nach einer neuen
Wohnung umsehen. Zum 1. Juli 1925 mietet
Schwester Aegidia ein schön gelegenes Haus
an der Avenida Arve an. Aber auch dieses
„platzt bald aus den Nähten“, zumal der
Konvent am 12. Oktober 1925 durch weitere
fünf Schwestern aus Deutschland verstärkt
wird und am 22. September 1927 weitere vier
Schwestern kommen. 

„Und Gott sorgte“, ist in der Chronik zu
lesen. Denn in der Stadt liegt eine reiche Frau
im Sterben, die als „Klostermama“ bekannt
ist. Sie verteilte ihren Reichtum an die Priester
und Klöster. Die „Klostermama“ lernt die
Schwestern kennen und schätzen: „Die ar-
beiten viel und betteln nie. Verschreiben wir
ihnen 10.000 Pesos als Grundstock für ihr
Haus“. Der Anfang ist getan. Und so ist es
sicherlich kein Zufall, dass die Schwestern
über die Gestaltung einer Weihnachtsfeier am
22. Dezember 1927 im Deutschen Club
Kontakt zur reichen Familie Rothschild
bekommen.

So findet sich Schwester Aegidia ein paar
Tage später wartend auf dem Flur vor dem
Büro von Herrn Rothschild wieder. Nicht
angemeldet, betet sie den Rosenkranz und

So sieht das „Haus der Zukunft“ heute aus.

wartet. Denn am Folgetag will der reiche
Banker nach Europa reisen. Das Tagebuch
hält dann weiter fest: „Nach einiger Zeit geht
die Tür auf. ‚Schwester – was wollen Sie?’,
fragt Herr Rothschild. ‚Ich möchte Geld von
Ihnen leihen. Wir wollen ein Eigentum kau-
fen.’ Rotschild erwidert: ‚Ihre Garantie?’ –
‚Unser Gehalt an der deutschen Schule und
dass Bischof Sieffert uns nach Bolivien geru-
fen hat.‘ – ‚Bischof Sieffert?‘, fragt er. ‚Dann
ist alles in Ordnung. Wie viel Geld brauchen
Sie?‘ – ‚60.000 Pesos‘, sage ich zuversicht-
lich. Da setzt sich Herr Rothschild hin und
schreibt einen Scheck über diese Summe.“
Bereits wenige Tage später, am 29.Dezember
1927, kann Schwester Aegidia ein Haus für
die Schwestern ersteigern. Das erste Eigen-
tum der Ordensgemeinschaft in Bolivien.

In den Folgejahren erhält sie immer
wieder „Nachschub“ aus Deutschland. 1927
wird in der Bergarbeiterstadt Oruro auf rund
3.500 Meter Höhe ein zweiter Standort ge-
gründet. Hier liegen die inhaltlichen Schwer-
punkte zunächst in der Pastoral. 1963 eröff-
nen die Schwestern ihre erste eigene Schule
in Bolivien. Nur vier Jahre später folgt die
dritte bolivianische Niederlassung in Cocha-
bamba und 1937 die Gründung in Valle-
grande, wo kurz darauf zwei Kinderheime
entstehen. 

Durch die Gründungen auf dem Land
kommen die Schwestern zu ihrem Kern -
anliegen: Evangelisation und caritative,
soziale Tätigkeit unter der einheimischen

Schwester

Ludwiga im

Handarbeits-

raum der

Frauenober-

schule in

Cochabamba.

Foto: Archiv

„Wir stehen wie ‚die Ochsen am Berge‘, sprechen
kein Wort Spanisch. Alle sind enttäuscht über uns.”   

Sr. Maria Aegidia Hartmann bei der Ankunft in Bolivien

Schwester Damasia 1954 mit einer deutschen Lehrerin

„in einem Katechismusgebiet”. 
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Bevölkerung. Dabei knüpfen sie Kontakte zu
bolivianischen Mädchen, die sich für die
Ordensgemeinschaft interessieren. So finden
Cäcilia Cardona aus Cochabamba und Ele
Jiménz als erste Bolivianerinnen den Weg in
das Postulat, das am 15. März 1938 in La Paz
eröffnet wird. Im November des gleichen
Jahres erhalten sie das Ordenskleid und die
Namen Sr. Julia und Sr. Rosa de Lima. Zur
Patronin wählen die Schwestern die „Mutter
der Barmherzigkeit” und geben ihrer Provinz
den Namen „Mater Misericordiae.”

1940 können die Schwestern in Cocha-
bamba in der „Calle Lanz“ ein Grundstück er-
werben. Hier entsteht später das Provinz-
haus.  Die offizielle Gründung der boliviani-
schen Provinz erfolgt im Jahr 1948. In den
Folgejahren treten immer mehr bolivianische
Frauen der Ordensgemeinschaft bei und
geben dadurch der Provinz ein eigenes
Gesicht. Weitere Konvente und Einrichtun-
gen entstehen. So ist aus einem abenteuer-
lichen Anfang eine Bewegung gewachsen, die
sich niemand mehr wegdenken kann. Die
Leitgedanken „Armut durch Bildung über-
winden“ sowie „Nah bei den Menschen“ prä-
gen das Engagement der Schwestern in
Bolivien heute. Ganz im Sinne der
Ordensgründerin. Und die Geschichte ist
längst nicht zu Ende.

Heute gehören 43 Schwestern zur boliviani-
schen Ordensprovinz. Darunter befinden sich
mit Schwester Antonia Maria Freude und
Schwester Maria Cornelia Koch noch zwei
deutsche Ordensfrauen. Schwester Maria
Cornelia wurde erst 2005 entsandt, um in
Cochabamba einen Montessori-Kindergar-
ten aufzubauen. Den besuchen inzwischen
200 Kinder.  
Die Schwestern  arbeiten in Bolivien an sechs
Standorten: Nach den Niederlassungen in La
Paz, Oruro, Cochabamba und Vallegrande ka-
men 1983 noch Santa Cruz und 2002 Tarija
dazu. Darüber hinaus hatte es eine Nieder-
lassung in Bermejo gegeben, die inzwischen
wieder geschlossen wurde.
Der Schwerpunkt liegt in der Erziehung,
Schul- und Berufsausbildung. Täglich er-
reicht die Ordensgemeinschaft in ihren boli-
vianischen Kinderheimen und Schulen über
5000 Kinder und Jugendliche. 

Sechs Standorte

Daniela ist eine der derzeit 31 jungen Frauen,
die durch das Stipendienprogramm der
Schwestern der heiligen Maria Magdalena
Postel auf dem Weg in die Selbständigkeit in
Bolivien finanziell unterstützt werden. Seit
fünf Jahren gibt es dieses Förderprogramm,
das sich überwiegend aus Spendengeldern der
Bielefelder Spielwarengenossenschaft „Spiel
und Spaß“ finanziert. Das Unternehmen hat
für dieses Programm die Patenschaft übernom-
men.

Alle jungen Frauen des Förderpro-
grammes sind in einem der Kinderheime in
Vallegrande oder Cochabamba groß gewor-
den. Mit 18 Jahren müssen sie das Kinder-
heim verlassen und ziehen dann häufig in
die größeren Städte. Da viele zu der Zeit noch
über keine Berufsausbildung verfügen, un-
terstützt und begleitet die Ordensgemein-
schaft die Frauen beim Erlangen einer quali-
fizierten Berufsausbildung. Konkret ge-
schieht dies durch die Unterstützung bei der
Suche und Einrichtung eines kleinen
Zimmers sowie der Auswahl eines Studiums
bzw. einer Berufsausbildung.  Sie erhalten
durch die Schwestern ein Stipendium – in
der Regel von 40 Euro pro Monat für maxi-
mal vier Jahre. Darüber hinaus werden sie in
sogenannten Regionalgruppen in Cocha-
bamba, Vallegrande oder Santa Cruz von
einer Ordensschwester individuell begleitet.
Diese Regionalgruppen treffen sich einmal
pro Monat.  

Aktuell gehören der Regionalgruppe in Santa
Cruz 15, in Vallegrande sieben und in Cocha-
bamba neun Frauen an. Jede Stipendiatin
muss halbjährlich als Nachweis ihr Zeugnis
vorlegen und hat die Pflicht, neben ihrem
Studium zu arbeiten.

Chance auf ein besseres Leben
Winfried Meilwes aus der Missionszen-

trale und Bolivienbeauftragter der Ordens-
gemeinschaft trifft sich bei seinen Bolivien-
reisen regelmäßig mit den Regionalgruppen:
„Die Frauen erzählen mir in den Gesprächen
immer wieder, wie dankbar sie für diese
Förderung sind. Die Unterstützung ist für sie
eine riesige Chance auf dem Weg in ein
besseres Leben.“ Er kennt einige der
Lebenswege und Perspektiven der Teilneh-
merinnen. Da ist zum Beispiel die 22-jährige
Caroline. Sie wird Krankenschwester und ist
im vierten Jahr ihrer Ausbildung. Ihr Praxis-
jahr möchte sie in einer Landarztpraxis ab-
solvieren. Später würde sie gern auf dem
Land arbeiten. Aber auch eine Tätigkeit in
dem OP-Bereich eines Krankenhauses könn-
te sie sich gut vorstellen. 

Gefördert wird auch Celia. Sie hat ein
Zimmer auf dem Gelände der SMMP-Kinder-
tagsstätte Casa de ninos gefunden. Sie macht
derzeit eine dreijährige Ausbildung in der
Gastronomie. Den praktischen Teil ab-
solviert sie täglich von 8 bis 16 Uhr in einem
Restaurant. Der schulische Unterricht folgt

Sorgen und Erfolge teilen
Das Projekt „Wege in die Selbstständigkeit“ in Bolivien zeigt nach fünf Jahren schon viele
Erfolge auf. Jetzt bedankten sich die Teilnehmerinnen mit einem Brief.

Winfried Meilwes besucht die von Sr. Antonia Maria Freude begleitete Gruppe in Vallegrande.
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Generalassistentin Schwester Adelgundis Pastusiak

berichtet mit aktuellen Bildern aus Rumänien.

dann von 18 bis 22 Uhr. Ein langer Tag. Aber
sie ist glücklich über diese Chance. 

„Dies sind nur zwei Beispiele“, so Win-
fried Meilwes. Andere junge Frauen studie-
ren zum Beispiel Lebensmittelwirtschaft,
Pädagogik, Tourismus oder machen eine
Ausbildung zur Buchhalterin: „Nach fünf
Jahren Projektlaufzeit hat sich bestätigt,
dass diese Förderung der beste Weg der Un-
terstützung auf dem Weg in die Selbststän-
digkeit ist“. Neben der finanziellen Unter-
stützung seien besonders die Treffen in den
Regionalgruppen wichtig. Hier werden Sor-
gen besprochen, aber auch Erfolge gefeiert. 

Die Treffen bereiten die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer thematisch übrigens selbst
vor. Die Ordensschwester begleitet sie nur.
In Cochabamba ist das beispielsweise
Schwester Antonia Maria Freude. Sie hat
über lange Jahre verschiedene Kinderheime
geleitet und kennt einige der jungen Frauen
von klein auf.

Ihren Dank an die Freunde und Förderer
dieses Projektes brachte Daniela  mit ihren
vier Freundinnen in einem Brief wie folgt
zum Ausdruck:

„Die Begegnungen haben mich sehr beein-
druckt. Ich komme gerne wieder“, sagt Dr.
Gabriele David. Sie unterstützt mit ihrem
Mann seit langem die Missionsarbeit der
Schwestern der heiligen Maria Magdalena
Postel in Brasilien. Am 6. September reisten
die beiden von ihrem Wohnort am Boden-
see an, um beim Treffen der Freunde und
Förderer der Ordensgemeinschaft im Berg-
kloster Heiligenstadt dabei zu sein.

„Hier hat das Wirken unserer Gemein-
schaft in Deutschland vor über 150 Jahren
durch vier Lehrerinnen angefangen. Heute tra-
gen Sie dazu bei, dass wir auch weiterhin im
Sinne unserer Gründerin für Kinder, Jugendli-
che und arme Menschen dasein können“, be-
grüßte Generaloberin Schwester Aloisia Höing
die rund 60 Gäste. Gemeinsam mit Schwester
Klara Maria Breuer, der Leiterin der Missions-
zentrale, stellte sie die weltweite Arbeit an-
hand von Stichworten aus dem apostolischen
Schreiben „Evangelii gaudium – Freude des
Evangeliums“ vor. Darin sagt Papst Franziskus,
dass ihm „eine verbeulte Kirche, die verletzt
und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen
hinausgegangen ist, lieber ist, als eine Kirche,
die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer
Bequemlichkeit, sich an die eigenen Schran-
ken zu klammern, krank ist.“

Auf die Straße gehen und Beulen holen
Auf die Straße gehen und sich Beulen ho-

len: Das erfahren die Schwestern in den
Missionsländern täglich. Aber auch in
Deutschland sind sie draußen. Schwester
Klara Maria zum Beispiel arbeitet in Münster
in einem Obdachlosentreff mit. Und die ge-
meinsam mit den Salesianern Don Boscos in
Berlin-Marzahn betriebene Manege betreut
Jugendliche, die die Jobcenter längst aufgege-
ben haben (vgl. kontinente 3 und 5-2014).

Nach der Einführungsrunde und dem
Mittagessen konnten sich die Freunde und
Förderer in den Länderräumen detailliert in-
formieren. Auskünfte gaben nicht nur die
Schwestern, sondern auch die Missionare auf
Zeit, die ihr Rückkehrer-Seminar hatten. 

„Es istspannend zu hören, wie man in ei-
ner anderen Welt erfahren kann, wie gut es uns

Freunde und Förderer der missionarischen Arbeit trafen sich im Bergkloster Heiligenstadt

„Wir kommen wieder”

geht“, stellte Monika Sommer aus Bestwig fest.
Sie gehört zum Leitungsteam eines Senioren-
treffs im Ortsteil Ramsbeck, der sich für ver-
armte alte Menschen in Rumänien einsetzt.

Tanzeinlagen der Amigos de Bolivia, einem
Zusammenschluss von Bolivianern und
Freunden aus Nordrhein-Westfalen, und
Gesänge eines Quartetts aus dem katholischen
Gymnasium der Bergschule St. Elisabeth lo-
ckerten das Programm auf. So traten die
Freunde und Förderer mit vielen Eindrücken
wieder die Heimreise an.

Auch Günter Dischinger, der wieder nach
Nürnberg musste. „Gelesen hatte ich von die-
ser Gemeinschaft erstmals etwas in einer
Tageszeitung. Als ich dann erfuhr, dass sie un-
ter anderem in Rumänien tätig ist, war mir so-
fort klar, dass ich da helfen will. Und nachdem
ich die Schwestern persönlich kennenlernte,
erst recht.“ Denn das ist allen Freunden und
Förderern wichtig: Der persönliche Kontakt zu
den Schwestern und den Standorten, die sie
unterstützen.

Schwester Margret Freund erläutert einer Besu-che-

rin die Struktur der europäischen Provinz.

Manche Menschen sind wie Regenschirme, 
um uns vor dem Sturm zu schützen, 

und selbst wenn er weit weg ist, 
Ihre Liebe wird halten. 

Also, wenn die Welt kalt und grau ist, 
und es schwierig ist den Tag zu beenden, 

ist es gut zu wissen, dass Sie da sind. 
Gut zu wissen, 

dass jemand sich für mich interessiert. 
Deshalb möchte ich Sie wissen lassen, 
auch wenn ich es nicht beweisen kann, 

ich schätze alles, was Sie tun, 
und: wir schätzen Sie wirklich unendlich!

Danke!
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„Sich in Deutschland wieder einzuleben
finde ich schwieriger als in Mosambik anzu-
kommen“, sagt Ann-Christin Wedeking. Die
19-Jährige hat ein Jahr als Missionarin auf
Zeit (MaZ) in Metarica verbracht. Als die
„Weiße mit den blonden Haaren“ wurde sie
in den ersten Tagen zwar nur von den
Kindern bestaunt. Aber dann schlossen sie
sich schnell gegenseitig ins Herz.

Vom 4. bis zum 7. September trafen sich
die 2013 über die Schwestern der heiligen
Maria Magdalena Postel ausgesandten Mis-
sionare auf Zeit zu dem Rückkehrerwochen-
ende im Bergkloster Heiligenstadt. Hier tau-
schen sie Erfahrungen über das Jahr, aber
auch über ihre Ankunft in Deutschland aus.
„Da gibt es viel, das sie verarbeiten müssen“,
weiß Schwester Theresia Lehmeier, die die
jungen Erwachsenen zusammen mit Birgit
Bagaric und Nadine Iffland auf das Auslands-
jahr vorbereitet. Deshalb sieht das Programm
„weltwärts”, über das der außereuropäische
Freiwilligendienst gefördert wird, auch die-
ses Seminar für Rückkehrer vor.

Die MaZ haben beeindruckende Persön-
lichkeiten, bewegende Augenblicke und auch
schwierige Situationen erlebt. „Im Kinderdorf
Cristo Rey hatten wir nur früh morgens und
abends Wasser. Manchmal auch gar nicht“,
erzählt zum Beispiel Lisa Becker. Sie arbeitete
ein Jahr lang in der Einrichtung mit, in der
knapp 200 Kinder leben, deren Eltern im
Gefängnis sind. „Nicht wenige von ihnen 

haben traumatische Erfahrungen hinter
sich. Man merkt, dass sie geistig zurückge-
blieben sind oder sich nicht konzentrieren
können“, berichtet die Olsbergerin. Und
trotzdem erstaunte sie, wie dankbar und
glücklich die Kinder sind, wenn sie
Zuwendung erfahren. Eine Erfahrung, der
alle Rückkehrer zustimmen.

Franziska Wos‘ war mit Ann-Christin
Wedeking in Metarica und sagt: „Wir haben
da viele Familien besucht. Und so arm die
auch waren, haben sie uns Gästen immer et-
was abgeben wollen. Das ist schon beein-
druckend.“ Zusammen haben sie in der
Vorschule mitgearbeitet, die etwa 200 drei-

Die Rückkehr fällt schwerer als die Abreise

bis sechsjährige Kinder besuchen. „Da waren
wir vollwertige Kolleginnen“, sagt Franziska.
Sie gehörten jeweils zu einem zwei- bis drei-
köpfigen Betreuerteam, das eine Klasse mit
bis zu 50 Kindern beaufsichtigt und anleitet.
Gewöhnen mussten sie sich allerdings an die
Strenge des Unterrichts: „Wer etwas nicht
kann, muss es zum Beispiel mehrfach laut
wiederholen. Das wirkt auf uns etwas be-
fremdlich.“ Aber auch sie weiß, dass das
Schulsystem in Mosambik nicht mit dem in
Deutschland vergleichbar ist.

Bernd Hölker verbrachte seinen Aus-
landseinsatz in einem Behindertenheim in
Cotoka in Bolivien. Dies ist keine Einrichtung

17 Missionare auf Zeit trafen sich nach ihrer Rückkehr von ihren Auslandseinsätzen in Heiligenstadt und tauschten Erfahrungen aus. Das Jahr hat

sie für immer geprägt - was die Zukunftspläne der jungen Erwachsenen eindrucksvoll zeigen.

Beim Tanz mit den Amigos de Bolivia während des Treffens der Freunde und Förderer kam bei den Missionaren auf Zeit schon wieder „Heimweh nach der Ferne” auf.

Ann-Christin

Wedeking zwischen

den Kindern in

Mosambik. 

Foto: privat 

„Wer die Chance hat, solch ein Jahr zu machen, sollte
sie nutzen.“       Iris Grummel, Missionarin auf Zeit
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der Ordensgemeinschaft, jedoch bereiten die
Schwestern für diese Aufgabe ebenfalls eine
bzw. einen MaZ vor. „Ich hatte mich bewusst
dafür entschieden und hier vorher schon
Praktika in Behindertenheimen gemacht“,
sagt der 19-Jährige.

Seine Erfahrungen sind erschütternd und
ermutigend zugleich. „Behinderte werden in
Bolivien nicht selten einfach ausgesetzt. Und
wenn sie zuhause bleiben, erfahren sie kei-
nerlei Förderung. Sie sind gesellschaftlich
nicht akzeptiert“, musste er erfahren. Aber
auch in Cotoka spürte er die Dankbarkeit und
die Freude der 150 Kinder und Jugendlichen,
wenn er sich mit ihnen beschäftigte. „Und in
diesem Haus bemühen sich auch Ergo- und
Physiotherapeuten um eine zielgerichtete
Förderung. Es war schön, das zu erleben.“

Auch Theresa Rötzel sammelte viele posi-
tive Erfahrungen. Sie arbeitete für drei
Monate in der Creche Sagrada Familia im bra-

silianischen Leme. Drei Monate nur, weil
Brasilien nur selten längere Visa erteilt.
„Natürlich ist das ganze Umfeld und die
Ausstattung einer solchen Einrichtung mit
denen in Deutschland nicht vergleichbar.
Aber es war toll zu erleben, wie die Drei- bis
Vierjährigen mitziehen und voll dabei sind.“

Beeindruckt hat sie vor allem der Einsatz
von Schwester Maria Ludwigis Bilo am
Stadtrand von Leme: „Was die mit ihren 87
Jahren noch alles bewegt, ist unglaublich.“
Auch Franziska Wos‘ und Ann-Christin
Wedeking zollen den Ordensschwestern viel
Respekt: „Wie Schwester Leila in Metarica al-
les organisiert und im Blick behält, ist faszi-
nierend.“ Die Mitarbeiter seien ebenfalls alle
sehr diszipliniert und gründlich. „Was in die-
sen Ländern vielleicht nicht so selbstver-

ständlich ist wie bei uns“, mutmaßt Iris
Grummel, die ihren Auslandseinsatz in einem
Kinderheim in Santa Cruz geleistet hat. 

Und was bleibt nach dem Auslandsjahr
haften? „Auf jeden Fall ist man gelassener“,
sagt Ann-Christin Wedeking. Nach ihrer
Rückkehr ist ihr ziemlich bald aufgefallen,
wie schnell sich die Deutschen über Kleinig-
keiten aufregen: „Etwa, wenn der Bus mal zu
spät kommt. In Mosambik waren wir froh,
wenn er überhaupt irgendwann kam.“ 

Lisa Becker war regelrecht erschrocken,
als sie in Deutschland zum ersten Mal seit lan-
gem wieder eine kräftige Klospülung hörte:
„Da wurde mir sofort bewusst, in welchem
Luxus wir hier eigentlich leben.“ Iris Grum-
mel stellt fest: „In Bolivien sind die Menschen
oft schon mit sehr wenig zufrieden.“ 

Auch beruflich haben sich Wünsche ver-
ändert oder gefestigt. „Ich wollte Sozialarbeit
studieren. Und dieses Auslandsjahr hat mich

darin bestätigt“, sagt Iris. Franziska Wos‘
fühlt sich ermutigt, Sonderpädagogik zu stu-
dieren. Ann-Christin Wedeking wiederum
stellte fest: „Vorher wollte ich Lehrerin wer-
den. Nach dem Jahr in der Vorschule merke
ich, dass das doch nicht das Richtige für mich
ist. Wahrscheinlich studiere ich jetzt Sozio-
logie. Und vielleicht gehe ich dann in die
Entwicklungshilfe.“

Ein außergewöhnliches Studium wählt
Theresa Rötzel: „Ich beginne zum Winterse-
mester mit einem deutsch-lateinamerikani-
schen Studium der Betriebswirtschaft in
Münster.“ 

Das macht deutlich, wie prägend dieses
Auslandsjahr für die meisten gewesen ist. Iris
Grummel sagt: „Wer die Chance hat, so ein
Jahr zu machen, sollte sie nutzen.“

Wie „Muttergefühle”
Alexanadra Charlotte Zarle schreibt in ihrem
Abschlussbericht nach ihrer Rückreise aus
der Aldea Ninos Cristo Rey in Cochabamba:
Die Kinder sind dir wie deine eigenen ans
Herzen gewachsen. Dadurch, dass man sie
hat aufwachsen sehen, waren ihre Fort-
schritte und Erfolge, glücklichen Momente
auch deine Erfolge und glücklichen Mo-
mente. Man könnte es wie Muttergefühle be-
zeichnen. Es ist schwer zu beschreiben, wie
hart es ist, die Kinder zurückzulassen. Ich
weiß, dass sie in der Aldea super aufgehoben
sind, aber es bleibt ein Restgefühl, dass man
(…) ihnen auch irgendwie weh tut, indem man
nicht mehr da sein wird. 

Ina Willmes, die im Kinderheim in Tarija mit-
arbeitete, hält fest:
Zu Beginn meines Auslandsjahres in Bolivien
erschien mir diese Zeit unglaublich lang. Und
jetzt sitze ich hier am Schreibtisch, bin schon
wieder total an den deutschen luxuriösen
Alltag gewöhnt, als ob ich nie weggewesen
wäre. Unfassbar. Rückblickend auf dieses
eine Jahr bin ich mehr als froh, mich dazu
entschieden zu haben. Auch wenn der Anfang
in einem neuen Land, in einem besonders ar-
men Land, mit einer völlig anderen Kultur
und Tradition und einer für mich zunächst
fremden Sprache alles andere als einfach
war. Ich würde es jederzeit wieder tun. 

Doreen Kersten bilanzierte vor ihrer Abreise
aus dem Kinderheim in Tupiza in Bolivien:
Ich bin richtig glücklich und würde es jedes
Mal wieder machen! Natürlich war es nicht
immer ein Zuckerschlecken, doch das war
uns von Anfang an bewusst. Letztendlich ha-
ben die positiven Momente sehr überwogen
und durch alle Erfahrungen ist man ein klei-
nes Stück über sich hinausgewachsen (...)

Franziska Wos‘ berichtet über den Abschied
in Metarica/Mosambik:
Nun ist unser Jahr auch schon zu Ende und
wir mussten uns von allen verabschieden,
was sehr traurig ist. In der Schule wurden wir
von den Kindern mit Gesang und Tanz verab-
schiedet. Ich kann sagen, dass sie mir jetzt
schon sehr fehlen. In diesem Jahr habe ich
viele sehr ins Herz geschlossen und hatte bei
unserem letzten Tag oft Tränen in den Augen. 

Alexandra Charlotte Zarle

sortiert mit den Kindern

Winterkleidung, die aus

Deutschland kommt.

Foto: privat
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Turiner Grabtuch
in Heiligenstadt

Heiligenstadt. Noch bis zum 6.
November 2014 ist im Berg-
kloster Heiligenstadt die Wander-
ausstellung der Malteser zum
Turiner Grabtuch zu sehen. 
Kernstück sind eine originalge-
treue Nachbildung des Tuches
und ein Korpus, der aus 3D-
Analysen entwickelt wurde
(Foto u.). Unter der Überschrift
„Wer ist der Mann auf diesem
Tuch” lädt die Ausstellung zu
einer Spurensuche ein. 
www.malteser-turinergrabtuch.de

Namétoria/Mosambik. Drei Wochen waren
sie im August zu geistlichen Tagen und pasto-
ralem Einsatz in der neuen Missionsstation in
Namétoria: Die mosambikanischen Novizinnen
Argentina, Ester, Felizarda, Leopordina, Luísa
und Tânia. Begleitet wurden sie von Regional-
koordinatorin Schwester Leila de Souza e Silva. 
Einen Tag dauerte die Fahrt von Metarica in
die vom Indischen Ozean 35 Kilometer ent-
fernt liegende Stadt. Lebendig berichten die
sechs jungen Schwestern von ihren Erlebnis-
sen in dieser Zeit, in der sie die sonst dreiköp-
fige Kommunität vor Ort verstärkten. Je zu
zweit machten sie sich in kleine Gemeinden
auf, besuchten Familien und einzelne Perso-
nen. „Mehr als um materielle Angelegenheiten
sorgen sich die Menschen um spirituelle Fra-
gen und solche des Glaubens“, fassen sie ihre
Erfahrungen zusammen. Auch während der
Woche pflegen die Christen – morgens, mit-
tags und abends – zum gemeinsamen Gebet
zusammenzukommen. Eine Gebetsgewohn-
heit, die den dort mehrheitlich muslimischen
Gläubigen ähnlich ist.
Schnell erwarben sich die jungen Ordensfrau-
en den Ruf als „die Schwestern, die für jedwe-
de Not beten.“ Sie hatten immer verschiedene
Gebete dabei, ausgerichtet auf Kinder, Alte
oder Kranke. Zuhören, mit den Menschen Got-
tesdienst feiern und beten, mit ihnen Mahlzei-
ten teilen und an ihrem Leben Anteil nehmen
– das machte ihr pastorales Praktikum aus. 

NACHRICHTEN

Dem Brauch des Landes entsprechend kehrten
sie mit Naturalien reich bedacht von ihrem
Einsatz zurück: Reis, Erdnüsse, Apfelsinen,
Getreide oder Bohnen als Ausdruck der
Dankbarkeit. Dabei erfuhren Besuchte wie
Besucherinnen Stärkung auf ihrem Glaubens-
und Alltagsweg.
Begonnen hatten die arbeitsreichen Tage für
die sechs Novizinnen vor den Gemeindebe-
suchen immer von fünf bis sieben Uhr auf
dem fünf Hektar großen Grundstück der Kom-
munität. Harte Feldarbeit als Lebensgrundlage
ist ihnen vertraut. „Wir haben viel geschafft“,
resümieren sie stolz. Dazu gehörte, das Ge-
lände von Schlangen zu befreien, um es be-
stellen zu können. 

Wie die Arbeiter vom Weinberg
Dass jahrhundertealte biblische Gleichnisse
aktuell werden, erfuhren sie in der Frühstücks-
pause auf dem Feld, wenn sie mit Schwester
Leila das Evangelium des Tages lasen. Wie das
von den Arbeitern im Weinberg, die, ob letzter
oder erster, gleichen Lohn erhalten. „Wir wer-
den diese Gleichnisse niemals vergessen“, hal-
ten die sechs Novizinnen fest. 
Im Dezember legen sie ihr erstes zeitliches
Versprechen ab. Dazu werden Generaloberin
Schwester Aloisia Höing und Generalsekretärin
Schwester Theresia Lehmeier nach Mosambik
reisen. Von Heiligenstadt aus dauert das übri-
gens mehrere Tage.
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Objekt 38

Mosambikanische Novizinnen üben im mehrwöchigen Praktikum in Namétoria den pastoralem Einsatz

Die Novizinnen

besuchen eine

Familie in der

Umgebung von

Namétoria.
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